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Für meine Familie



Winterstarre

Stille Stunden und ein Nebelmeer, 

Eingefroren in des Tages langen Weile.

Die letzte blaue Stunde ist schon lange her

Und fest geschnürt der Marionetten Seile.

Über uns ruht eine Wolkendecke kalt, 

Hält jedes Licht und hoffnungsvolle Wort

Im Draußen. Unaufhaltsam wird es alt, 

Das Herz – das Leben schwindet immerfort.



Prolog

Mittwoch

Ihr linker Wangenknoen pot so heig, dass Cora si einbildet, dieses

Poen au zu hören. Es pot dur ihren Kopf hindur, beharrli,

aggressiv, und findet do keinen Ausgang. Es wird hektis, panis,

wütend wühlt es in ihr. Die Naht auf ihrer Wange indessen beginnt zu

kitzeln, gewiss ein gutes Zeien, ein Zeien des Heilprozesses, denkt Cora,

nur swer dem Drang widerstehend, mit den Fingernägeln

darüberzukratzen, si in ihr eigenes Fleis zu graben.

Die Hauptkommissarin starrt auf ihre Hände, tippt mit dem linken Fuß im

Rhythmus des Poens auf den Fußboden, hört das Rausen des eigenen

Blutes, mustert die gefalteten Hände unter dem Tis. Sie weiß, dass sie

ziern würden, wenn die eine die andere losließe.

»Frau Merlin, Sie wissen do, weshalb wir heute hier sind«, sagt der

Mann von der Abteilung für interne Ermilungen und siebt seine Brille

den Nasenrüen ein unsitbares Stü na oben. »Seit über einer Stunde«,

fügt er hinzu. »Maen Sie es uns do nit so swer.« Ein einsames

graues Haar steht inmien des Seitels na oben, leit gebogen.

Es riet na Jasmin. Cora Merlin snuppert unwillkürli ein paarmal,

bevor sie nit. Jasmin, daran besteht kein Zweifel. Aber: Ist der Du real,

oder spielt ihr ihre Synästhesie wieder einen Strei? Was fühlt sie gerade?

Angst? Sorge vor der Einsätzung des Mannes, der ihr gegenübersitzt und

den Bli immer wieder demonstrativ in die dünne Aktenmappe vor si

versenkt? Was soll er dort finden, das sie nit erlebt hat? Trauer fühlt sie.

Und Wut. Wut darüber, in diese Situation geraten zu sein, hier zu sitzen, si

retfertigen zu müssen.

»Sie haben gesossen?«, fragt er und sieht sie an.

Sie nit wieder, starrt auf ihre Hände, spürt dem Poen in ihrem Kopf

na, verliert es, wundert si kurz, hat das Gefühl, in einen Abgrund zu



blien, swarz und leer, sieht si mit der Waffe in der Hand  –

tonnenswer ist diese in ihren Gedanken. Sie sieht au no etwas

anderes, einen kleinen Plüshasen in einer Pfütze, aber der ist nit real,

das weiß sie. Denno liegt er da, vor ihr, nass, das Fell abgeliebt, müde

läelnd. Weshalb? Ein Saen hebt ihn auf und zieht an einem Ohr. Dann

fällt das Auge heraus, und Cora zut zusammen. Wo ist der Snee so

snell hin in ihrer Erinnerung? Der viele Snee … Die frühe Dunkelheit.

Immer war es dunkel, das ganze Woenende, seint ihr, war dunkel.

Natürli hat sie gesossen, was soll diese dämlie Frage? Wie kann er sie

überhaupt so etwas fragen?

»Sie sagten, es sei alternativlos gewesen. Können Sie uns das erklären?

Vor allem ist uns immer no nit klar, weshalb au aus der anderen

Waffe drei Patronen fehlen. Erklären Sie uns den Grund, dass dreimal aus

Ihrer Waffe gesossen wurde.«

Ihr Bli wandert zu der Wand auf der reten Seite. Die Sonne fällt

darauf. Die Uhr zeigt zehn Uhr dreiundzwanzig. Seit neun Uhr sitzt sie hier

in diesem Raum mit nur einer kurzen Unterbreung. Sie hat Smerzen

und ein Glas Wasser und sonst nits. Überall diese srelie Leere in ihr.

Es ist Miwo, ein Miwo im Januar. Sie weiß nit, wann sie zuletzt

ritig geslafen hat.

»Frau Merlin, wir verstehen immer no nit, wie es überhaupt zu dieser

Situation kommen konnte. Sie sagten, die Lage war unter Kontrolle.

Erzählen Sie uns do bie no einmal genau, was si aus Ihrer Sit am

Dienstagnamiag zugetragen hat.«

Am Dienstagnamiag, denkt Cora und slut ein bieres Laen

hinunter. Es smet nit na Jasmin, nur in ihrem Kopf. Es smet

na gar nits mehr. Wie soll sie jemandem die Situation von

Dienstagnamiag erklären, ohne die Ereignisse der vorangegangenen

Tage? Es seint alles so weit weg, so unendli weit entfernt, wie ein

anderes Leben. Letzter Freitag, das Frühstü mit Peter, der Absied von

ihm, als alles na Karamell smete … Karamell, Snee, beige Punkte

darin, dann rot von Blut. Blitze, die auf sie zurasen und sie zu treffen

versuen, Cora bewegt si nit mehr weg, sitzt stosteif auf ihrem Stuhl,



wartet, bis die Blitze sie treffen. Es pot in ihrem Kopf, aber längst nit

mehr nur dort. Es pot überall in ihrem Körper, es pot und ist do nur

ein Phantomsmerz.

»Frau Merlin? Brauen Sie no eine Pause? Ist Ihnen nit gut?«

Stühle rüen in weiter Ferne, etwas quietst, eine Tür wird geöffnet, ein

Räuspern, ein Klingelton. »Holen Sie einen Arzt, i glaube … Frau Merlin?

Hören Sie mi?«

Langsam, als häe sie alle Zeit der Welt, gleitet Cora von dem Stuhl, hat

das Gefühl, si zu drehen, immer weiter, wie damals als Kind von dem

Hügel im Garten hinter dem Haus. Si drehen, immer weiter drehen, denkt

sie no, dann spürt sie nits mehr.



Teil 1

Freitag, fünf Tage vorher
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Wenn man sneller zählte, dann haen die anderen weniger Zeit. Das war

eine einfae Erkenntnis.

Eins, zwei, drei, vier, fünf, ses, sieben …

Man konnte au ein wenig dur die Fingerritzen spitzeln, das fiel nit

weiter auf.

O wusste er nit, was söner war: zu suen und dann, wenn man

jemanden entdet hae, si anzusleien und den anderen in seinem

Verste zu entlarven. Oder dieses unbesreiblie Gefühl, wenn man selbst

im Verste saß, den Atem auf ein Minimum besränkt, spürte, dass es

irgendwo kitzelte, ganz sreli sogar, oder dass die Ameisen anfingen,

über die naten Füße in den ausgetretenen Sandalen zu kleern. Einmal

hae er si aus Versehen in Brennnesseln gesetzt. Ihm wurde heiß, die

Wangen glühten, die Lunge krampe.

Eins, zwei, drei, vier, fünf, ses …

Ein gutes Verste zu finden, war gar nit immer leit. Man musste es

nit nur gut erreien, es war au überaus witig, dass man es ebenso gut

wieder verlassen konnte. Denn falls man entdet wurde, musste man

flüten, es sei denn, man blieb als Letzter übrig. Aber das hae er no nie

gesa, no nie. Sön war au, wenn man den Suenden aus seinem

Verste beobaten konnte. Dann musste man si nit selten die Hand

auf den Mund pressen vor lauter Heiterkeit, weil der andere so susslig

war. Über die Maßen ungeret war das, das wusste er und musste son

wieder grinsen. Einmal haen sie si alle zusammen verstet, ein tolles

Verste, alle auf einem Baum, aber dann hae einer angefangen zu laen,

und sie waren alle mit eingefallen – und freili aufgeflogen.

Eins, zwei, drei, vier, fünf …

Warum zählte man eigentli nit andersherum und rannte dann bei null

los, um die anderen zu suen?



Wenn sie abends na Hause gingen, kamen sie an einem kleinen Laden

vorbei, wie es ihn früher gab, einem Tante-Emma-Laden. Mit Glü hae

einer von ihnen ein paar Pfennige, und es reite für Ahoi-Brause oder die

Brausestäben. Die waren praktis, denn die Stäben konnte man teilen.

Eins, zwei, drei, vier …

Die nervlie Belastung, der Gesute zu sein, war eigentli mit nits zu

vergleien. Wenn man verborgen lag, die Füße des Suenden auf si

zukommen sah oder seinen Atem hörte, die Gier, wie ein Jäger, der die

Fährte seiner Beute verfolgte. Ein Hund würde das Verste sofort finden, er

würde sie rieen, die Angst. Aber sie spielten ja, da war es eine fröhlie

Angst, eine, die Spaß mate, weil sie so ein unbekanntes Gefühl im Körper

wete. Was war das no glei? Nervenkitzel, genau.

Eins, zwei, drei …

Einmal hae er mit anderen einem Lehrer einen bösen Strei gespielt,

ganz blass war der geworden, als er die tote Maus in seiner Sultase

gefunden hae. Eine Maus, wer konnte damit renen, dass ein Erwasener

davor sol eine Angst hae? Na Lu hae er gesnappt, dann si am

Tis festhalten müssen. Sie haen nit wissen können, dass er im Krieg

mit Raen eingesperrt gewesen war. Wovor man Angst haben konnte, das

war son bemerkenswert. Raen waren do harmlos, date er si.

Ansließend haen sie die kleine Maus beerdigt und si entsuldigt. Sie

waren sließli ein anständiger Haufen. Ein paar Woen später hae si

der Lehrer erhängt. Gab es no mehr Mäuse irgendwo? Oder

Kinderstreie? Gar mit Raen?

Eins, zwei …

Er hae einmal gehört, dass man na Nervenkitzel sütig werden

konnte. Mane Mensen suten si einen Nervenkitzel, bei dem sie

sogar Gefahr liefen zu sterben, sie sprangen von Brüen an Gummiseilen,

sie kleerten Felswände hinauf ohne Sierung und balancierten über Seile

in swindliger Höhe. Und dann gab es no komple Verrüte, die mit

Fledermausanzügen von Felsen sprangen und flogen. Nit sehr lang und

weit, aber immerhin flogen sie ohne weitere Hilfsmiel und mit über

hundert Stundenkilometern. Das konnte er si nit vorstellen. Wie war



das dort in der Lu? Diese Sekunden, wenn man nit wusste, ob man je

wieder auf der Erde stehen würde? Genuss? Angst? Euphorie? Ein Raus?

Dieser Moment, kurz bevor man abhob  … Im Freizeitpark, wenn die

Aterbahn startet, wenn man weiß, jetzt gibt es kein Zurü. Adrenalin

pur. Wenn alles gut lief, dann hae man das ja vielleit au, wenn man

starb, als Trost gewissermaßen, ein Gefühl, als würde man fliegen, als würde

man völlig frei sein, ohne Angst, nur mit diesem sönen Beigesma der

Angst, dieses übersäumende Gefühl der Unbesiegbarkeit. Momentane

Ewigkeit, ja, das war es, es war ein Gefühl der momentanen Ewigkeit. Eine

Momentaufnahme. Berausend sön und sön berausend. Alles drehte

si in ihm, alles, das Innen na außen, das Außen na innen, das Oben

na unten und das Unten na oben. Am slimmsten aber war, dass die

Sonne swarz wurde und na Brausestäben smete.

Jetzt würde er ein letztes Mal die Erde berühren, bevor er flog, ein letztes

Mal seine Hände berühren, sein Gesit, seine Ohren, die immer kitzelten,

wenn er nervös war, si ein letztes Mal dur die Haare fahren, die seine

Muer immer zu lang fand, ein letztes Mal grinsen, die Lippen son zirig,

ein letztes Mal tief Lu holen …

Dann ist es dunkel, bleibt dunkel, bleibt dunkel und kalt irgendwann,

bleibt dunkel für alle Zeit und eine Stunde.

Für alle Zeit und eine Stunde.

Diese Stunde ist jetzt.

Eins …

Ich komme!

Er drehte si um, wollte losrennen, erstarrte. Sein Saen war wieder da.
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»Irgendwer wird fort sein  …«, säuselte eine Stimme ohne Gesit. Cora

wate mit einem Ziehen im Naen auf. Sie hae geträumt, und zu diesem

Satz miste si jetzt der Gesma von Weintrauben auf ihren Lippen.

Ihre letzten Weintrauben waren son ein wenig länger her, auf großen

Acapulco-Sesseln in Gelb und Petrol, dazwisen ein kleiner runder

Metalltis von einem italienisen Designer. Wein aus einer alten

Keramikkaraffe, ein Bre mit Käse und Trauben, toskanise Trauben aus

dem Dorf, auf das sie über die Hügel hinwegblien konnten.

Cora seufzte, woher kam dieses letzte herbstlie Aufleuten? Italien war

weit weg, und es hae einfa nit gut gehen können. Nits konnte gut

gehen, das auf einer Lüge basierte. Cora wusste das. Sie hae das seit der

ersten Nat in dem Haus zwisen den toskanisen Hügeln gewusst. Es

war vorbei, bevor es begann.

Cora atmete tief ein, erwog, si no einmal im Halbslaf umzudrehen,

zögerte. »Irgendwer wird fort sein.« Der Satz hing no wie ein Eo der

Nat in ihren Gedanken. Er smerzte sie eigentümli. Über ihr klope der

Regen auf das Dafenster, bald würde es Snee sein. Die letzten Woen

gab es Nebeltage so dit, dass sie son geglaubt hae, das Nits aus der

»Unendlien Gesite« habe sie gefunden, die große Furt ihrer

Kindheit, die hier am Bodensee so o genährt wurde.

Regen. Grau. Bierkalt sah es aus. Keiner würde jetzt an Pini denken,

sie son. An ein Pini auf der Wiese, an ein Bild, das gerade vor ihr

inneres Auge gehust war, ihre Gedanken waren wie immer abenteuerli.

Eigentli mote sie das. Au das »Frühstü im Grünen«. Das Problem

mit diesem Bild von Manet würde sie irgendwann aber lösen müssen. Cora

drehte si auf die Seite und sah direkt in die offenen Augen von Peter.

»Na? Sön geträumt?«, fragte er und streielte ihr eine Strähne aus dem

Gesit. Es fühlte si vertraut an. Diese Haarsträhne – es war der drie

Morgen in Folge, der so begann. Sie ersrak über das Déjà-vu. Er late.



»Du hast geträumt und tust es no. Mit offenen Augen, Cora.«

Verlegen sute sie na der verräterisen Haarsträhne und legte sie

hinter ihr Ohr. Sie sollte ihre Freundin Sara anrufen, die gerade unterwegs

war, irgendwo in Madrid bei einer Ausstellung. Vielleit könnte die ihr

helfen mit dem Manet.

»Cora?« Peter küsste sie auf den Hals.

Coras Gedanken rasten immer sneller und sprangen von dem

Frühstüsbild des französisen Malers hinüber zu ihrem Bruder David, der

früher immer ihr kleiner Bruder gewesen war, sie aber seit vielen Jahren um

zwei Köpfe überragte und zur Begrüßung immer auf den Arm nahm, um

si einmal mit ihr im Kreis zu drehen. Ein Ritual. Vertrautheit. Stets sagte

er dabei, sie sei swerer geworden.

»I will nit unhöfli sein, aber mein Küssen so komple zu

ignorieren, smerzt son sehr. Für mi als Psyologe bedeutet das ein

großes Paket an Arbeit.« Er ließ den linken Zeigefinger neben seinem Kopf

kreisen.

Cora warf den Kopf in den Naen und late. »Entsuldige.« Sie fuhr

ihm dur seine Haare, die so ungewöhnli wei waren. »Wie kannst du

son so fit sein, es ist do erst …« Sie sah auf den Weer hinter ihm. Wir

slafen verkehrt herum, fuhr es ihr dur den Kopf, er slä immer auf

meiner Seite, do dann zute sie zusammen. »Himmel, es ist fast at. I

muss los!«

Sie sprang aus dem Be und zog si ein Langarmshirt über das Top und

eine Jeans dazu an. Während sie in den dunkelgrünen Rolli slüpe und ihr

Kopf no nit wieder zum Vorsein gekommen war, fragte sie

vorwurfsvoll: »Warum hast du mi nit gewet?«

Er wehrte ab. »Saffen wir son«, sagte er. »I hab son den Tis

gedet. Und so viele Überstunden, wie du hast …«

Sofort hae sie ein sletes Gewissen. Sie beugte si zu ihm, gab ihm

einen Kuss und flüsterte: »Natürli. Entsuldige bie.«

Mit der Zeitung in der Hand saß sie auf dem Hoer an ihrer Küentheke

und saute dur die Fenster zu ihrer Daterrasse hinaus und hinüber zu



ihrer Nabarin, die bereits an den Kräutern in ihrem abgedeten Hobeet

herumbastelte. Sie pflegte die Tradition der »Gärten im Himmel« über der

Lindauer Altstadt au im Winter.

Peter kam um die eke herum und mate no einen Kaffee. Er winkte

der Nabarin, und sie hielt ihm ihre erdversmutzten Hände entgegen.

Gerade rissen die grauen Regenwolken auf, und ein Stü blauer Himmel

kam zum Vorsein.

Peter setzte si zu ihr und blinzelte na draußen. »Sön hier, ehrli.«

Er nahm einen Slu Kaffee. »I hab vorhin einen Brief von der

Hosule Hannover gesehen. Gibt es etwas Neues?«

Cora stutzte. »Hab i dir nit davon erzählt?«

»Nun, i weiß zwar, dass es dort einen Spezialisten für Synästhesie gibt,

aber nit, was du dort vorhast.«

Cora griff in den Brötenkorb und fiste si ein Bröten mit

Sonnenblumenkernen heraus. Wie in Jugendzeiten zupe sie die Körner ab

und aß sie einzeln.

»Du willst lieber nit darüber reden«, stellte Peter fest und late sie an.

Verdutzt folgte sie seinem Bli und landete bei dem der Körner

beraubten Bawerk in ihrer Hand. Snell legte sie es weg. »ats, so

witig ist das nit. In meiner Sitzung beim psyologisen Dienst wegen

dieser Sae im Sommer«, ihre Stimme kratzte unangenehm, do sie

vermied ein Räuspern, »da hab i au von meiner Synästhesie erzählt, und

die Ärztin meinte, i soll mi an die Hosule in Hannover wenden. Die

haben da ein Forsungsprojekt, weil i do au eine Gefühlssynästhesie

habe, also, kurzum, die wollen mi gern kennenlernen.«

Sie wusste selbst nit, weshalb sie so ins Sleudern kam. Vielleit, weil

diese Sae im letzten Sommer do etwas war, das nit einfa so vom

Tis fiel, wenn man darüberwiste.

»Okay. Klingt spannend, vor allem alles, was du mir nit erzählst.«

Sie wusste, dass sie dursaut war. Snell beugte sie si vor und

küsste ihn.

Als sie si wieder ihrem Bröten widmete, wiederholte er, etwas leiser:

»Sön hier, ehrli.«



Cora hielt den Atem an. Hoffentlich sagt er nicht, dass er hierbleiben

könnte. Für immer. Die Vorstellung srete sie. Ein zaghaes Miauen kam

von der anderen Seite. Gizmo, der kleine weiße, dreibeinige Kater starrte

sehnsütig auf ihren Soß. Sie beugte si ein wenig zurü und gab ihm

ein Zeien, dass er hospringen dürfe. Mit einem zufriedenen

Katzenseufzer landete Gizmo. Vorsitig sielte Cora zu Peter.

»I muss leider na London«, erklärte er. »Eine Seminarreihe.«

Cora stieß den Atem aus, aber es war nit aus Erleiterung. Irgendwie

fühlte si das gerade an wie ein Magenswinger.

»Sau nit so«, sagte er. »I komme ja wieder.« Er holte ein weiteres

Bröten, sni es in der Mie dur und hielt ihr eine Häle entgegen.

»Deine Kerne sind jetzt alle. Mirabellenmarmelade wie immer?«

Cora nite stumm. Mit der Zunge fuhr sie über ihren Gaumen, es

smete karamellartig. Grüne Kreise misten si dazu. Sie braute

einen Moment, um zu begreifen, was daran überhaupt nit passte: In ihr

vermisten si Ehrgeiz und Angst. »Wann musst du los?«, fragte sie, und

der Klang ihrer Stimme verriet ihre Enäusung. Snell slute sie den

Gesma na Karamell herunter.

»Heute Namiag«, antwortete er kauend.

»Irgendwer wird fort sein«, summte eine fremde Stimme in ihrem Kopf.
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Au heute würde er si nit rasieren, sollten die anderen do über ihn

lästern. Es war ihm egal. Seine loigen dunklen Haare waren son wieder

zu lang, und er ro selbst, dass das Hemd irgendwele Alkoholspuren vom

Vortag trug. Na und? Sollten die erst einmal erleben, was er durmate.

Eine Frau, die ihn einfa vor die Tür setzte, die plötzli erklärte, dass er

den Kindern nit mehr guue, nur weil sie ihn einmal betrunken erlebt

haen. Er ballte die Fäuste. Himmel, er war Kriminalhauptkommissar. Er

sah tote Mensen, hae mit bösartigen Individuen zu tun, da konnte man

son einmal die Sehnsut haben, einfa mit Alkohol in eine andere Welt

abzutauen, in eine, in der die Guten wirkli immer gewannen.

Christian Fisl pate die Dee mit dem Slafsa in einen Rusa

und verstete diesen hinter dem Sofa in seinem Büro im Lindauer

Polizeigebäude. Es passierte immer häufiger, dass er abends keine Lust mehr

hae, in sein Pensionszimmer in Nonnenhorn zu fahren, wo er si ständig

beobatet fühlte. Die Frau des Hauses liebte Ordnung und Disziplin, alle

Familienmitglieder bewegten si wie Zinnsoldaten, sogar die Kinder liefen

nur gesiet von der Terrasse dur den gepflegten Garten hin zu der

regelmäßig gereinigten Saukel. Christian sauderte, wenn er daran

date.

Einziger Litbli war derzeit seine Kollegin Cora Merlin. Und das,

obwohl er ihr die ersten eineinhalb Jahre immer wieder in die Parade

gefahren war, im Grunde hauptsäli aus Neid, da diese Merlin immer

einen Sri voraus sien. Sie war einen Ti slauer und raffinierter und

sah dabei au no gut aus. Sie war resolut und nie um eine Antwort

verlegen und ehrgeizig. Er wusste, dass sie nur darauf wartete, die passende

Stelle beim LKA zu finden, um si zu bewerben. Da sie hervorragende

Zeugnisse und außerdem etlie Fortbildungen vorzuweisen hae und

zudem no eine überragende Ermilungsbilanz, gab es au keinen

Zweifel, dass sie früher oder später die ideale Stelle bekommen würde. Sie



wäre sneller weg, als er bis zehn zählen konnte. Folgli hae er si

bemüht, sie auf ihre sroffe Art zu reduzieren, und sie entspreend

behandelt.

Der letzte Fall allerdings hae seine Meinung verändert – Cora hae si

verändert. Sie war zugänglier geworden und freundlier ebenfalls. Man

kam si in ihrer Nähe nit mehr permanent wie ein Troel vor. Vielleit

nur no jedes zweite Mal. Dieses Synästhesie-Ding war eigentli au

ret interessant. Bei einem Grillabend hae sie ihm davon erzählt und do

tatsäli ein Bier mit ihm getrunken und gelat obendrein.

Synästhetiker haen eine Fehlkoppelung im Gehirn, so hae er gelernt,

sie nahmen zum Beispiel Wörter in Farben oder Töne in Formen wahr.

Manmal, so erzählte Cora, da smee ein Satz na Zitrone, eine Zahl

na Erdbeeren oder ein Gefühl wie ein guter Wein. So ritig konnte er si

das nit vorstellen, wie sollte man sta Zahlen plötzli rosa Kreise sehen?

Er hae aus reiner Neugier ein wenig reeriert und war auf allerhand

bemerkenswerte Fakten gestoßen. Viele Mensen würden die Synästhesie

gar nit bemerken, weil ihnen ihr Sehen als normal ersien. Ja, logis,

date er, er hielt si do au für normal. Mit der Synästhesie ging au

eine besondere Wahrnehmung einher, eine Hypersensibilität.

Cora hae si bei dem Grillabend laend an den Kopf getippt und

gesagt, der sei einfa dureinandergewirbelt worden. In der Regel

allerdings war Synästhesie vererbt, selten entwielte sie si na einem

Unfall. Sön sah sie aus, wenn sie late und si die Falten um ihre Augen

legten. Den Kopf hielt sie dabei immer ein wenig zur linken Seite geneigt.

Nein, Arroganz konnte man ihr wahrli nit vorwerfen, mangelnde

Loyalität glei zweimal nit. Und seit sie au no im Basketballteam

mitspielte, gewannen sie sogar das eine oder andere Spiel.

Christian süete die Erinnerung an Coras Laen mit einem kalten Rest

Kaffee hinunter. Er smete ölig, und Christian erinnerte si, am Vortag

sein Croissant hineingetunkt zu haben, das war nun wahrli keine

Gaumenfreude mit dem kalten Fegesma und den Krümeln. Sein Leben

war ganz sön im Ars, er war ganz sön am Ars. Seine Frau hae

son ret, und bald würden es alle wissen.



Sein Telefon läutete. Es war eine interne Nummer, genauer: die vom

Kriminaldauerdienst. Da na einem Anruf immer die entspreende

Abteilung informiert wurde und er Hauptkommissar in der Abteilung für

Gewaltverbreen war, renete er damit, dass es ein neues Opfer gab. Er

seufzte, süelte den Gedanken an seine Kollegin und diese einsamen

Näte in seinem Büro ab und drüte kurz hintereinander erst die grüne

Taste und dann die für den Lautspreer. Draußen auf dem Gang flog

derweil eine Tür unsan ins Sloss. Der Lärm hallte in seinem Kopf na.

Das letzte Glas häe er nit mehr trinken sollen, es war das Glas, das nit

mehr zur Nat gehörte und daher den Tag mit kompromissloser

Nahaltigkeit begleiten würde.

»Kurt, was gibt es?«, fragte Christian. Auf dem Sreibtis lagen no

drei einsame Kronkorken, die sollte er zeitnah entsorgen.

»Auf dem Sroplatz wurde eine Leie gefunden. Irgendwas

Verrütes.« Kurt vom KDD, der eigentli Heinz Wellenbrink hieß, den

aber alle aus irgendeinem nit mehr navollziehbaren Grund »Kurt«

nannten, räusperte si. »Der Typ hat was von einer Kreuzigung gesagt. Na

ja, ihr sollt sofort hin.«

»Eine Kreuzigung?« Christian sielte zur Uhr. Arbeit war im Grunde

genau das Ritige, eine Kreuzigung häe er allerdings nit gebraut.

»Ja, das hat der Typ erzählt. Die Spurensierung ist bestellt. Du und

Cora, ihr übernehmt das, oder wer ist sonst bei eu oben?«

Christian sob si zwei Kaugummis in den Mund. »Nur i, aber klar

maen wir das.«

Kurt gluste. »Und damit ist das Rennen um den Dienststellenleiter

offiziell eröffnet.«

»Was? Wieso?«

»No nit gehört? Emmenba verabsiedet si demnäst. Will ins

Ministerium.«

Christian verslute si beinahe. »Emmenba hört auf? Wieso weißt

du davon und i nit?«

»Wir sind Nabarn. Und jetzt beeilt eu. Der Typ vom Sroplatz

klang sehr nervös.«



Christian fuhr si mit den Fingern dur die Haare, einmal halbherzig

über seinen Dreitagebart und wählte dann die Nummer von Cora. Der

Sroplatz, ein Gekreuzigter, morgens um diese Uhrzeit, nein, das war kein

guter Start in den Tag. Vor allem, weil er au no gar nit in der Lage

war, ein Auto zu steuern. Ihr Chef Markus Emmenba wollte si also

verdrüen. Wieso hae er nits erzählt? Saßen sie nit o genug

zusammen bei einem Bier in ihrer Stammkneipe am Seeufer? Ärgerli

sloss Christian das Haler für seine Dienstwaffe an seiner Seite, zog die

Jae darüber und verließ sein Büro.
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Das Kind einfa so wegzusperren, fiel ihm nit leit. Ganz und gar nit.

Er wusste ja, was das bedeutete, weggesperrt zu sein, Wände zu sehen

ringsum, nits als Wände und ein Fenster, das keine Aussit bot.

Mensen, die nie eingesperrt gewesen waren, haen überhaupt keine

Vorstellung, was das bedeutete. Es ging nit nur darum, nit aufstehen

und weggehen zu können, nit wegrennen, nit Türen öffnen und

sließen, es ging au darum, seinen Bli nit sweifen lassen, die

Perspektive nit ändern zu können. Das hielt man mal ein paar Tage aus,

dann aber fing man an, in seinen Gedanken zu kreisen, an slimmen Tagen

wurden aus diesen Gedanken smerzhae Nadeln, die si dur die

Gehirnwindungen quälten. Immer und immer wieder, ohne

voranzukommen. Und dann diese Nervenenden, die höllis juten, er häe

si die Haut ritzen können, was er versut hae, aber erfolglos. Manmal

zuten die Muskeln in den Beinen, weil er sie nit bewegen konnte, wie er

wollte.

Das Kind hae geweint, das war nit fair, das wusste er. Aber es war

au nit fair, dass er so viele Jahre nur Wände gesehen hae. Anfangs

weiße, dann glaubte man, Weiß sei freundli, weil hell, dann irgendwann

wurde aus dem Weiß etwas, das blendete, dann wurde das Ganze sogar

gräuli. Jahre! Geburtstage, Weihnaten, Ostern, wieder Geburtstag.

Die Zeit ist eine Dauerschleife, hübsch gebunden zur Belustigung der

Toten, die haben es hinter sich.

Wollen wir mal die Kire im Dorf lassen, sagte er zu si, erinnerte si

an all das Weiß und die Enge des Raumes und an sein Mitleid für dieses

kleine Mäden, das bald son niemand mehr vermissen würde, vielleit.

Do, er selbst würde es vermissen, dann konnte er ja immer no … Wer

weiß? So, Sluss jetzt, salt er si, mit diesem sentimentalen ats.

Niemand hat mi vermisst, niemand.



Als er angefangen hae mit dieser Arbeit, da war er son überrast, wie

das Leben so laufen konnte. Seines und das der anderen. Und dann hae er

gelernt, dass Geretigkeit immer und vor allem eine Sae der Perspektive

war. Die fing son damit an, ob man innerhalb der weißen Wände war oder

eben außerhalb. Geretigkeit war wie Honig, ekelha klebriger Honig.

Wenn man na ihr griff, dann blieb sie an einem hängen, au wenn sie

einem überhaupt nit mehr guat und egal wie ungeret sie letztendli

war.

Er legte dem Kind ein Stoier dazu. Kein Teddy, ein Plüshase war es,

und eigentli war es nur no ein Rest davon, ein felliges Etwas, dem ein

Ohr fehlte und ein Auge. Im ersten Moment hae das Mäden Angst vor

seiner Hand, dann drüte sie das Tieren an si und zog den Kopf

zwisen die Sultern.

»Der passt jetzt auf di auf«, sagte er. »Pass du au gut auf ihn auf. Er

hat nämli Angst im Dunkeln, aber du musst keine Angst haben.«

Dann mate er es dunkel.
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Der Sroplatz von Lindau lag in Ritung Westen außerhalb der Stadt

nahe dem Bilweiher. Der Besitzer Benno Sober war am Morgen mit

seinem Roweiler die üblie Tour gelaufen, als dieser plötzli Alarm

geslagen hae. Christian betratete den breitsultrigen Hund, der

aufgeregt brummte und offenbar versute, das Halsband abzusüeln.

»Bist du wohl ruhig, Johnny«, sagte der Mann und zog energis an der

Leine. Ein Jaulen, dann setzte si der Hund mit dem wutigen Kopf und

heelte.

Christian war instinktiv einen Sri zurügetreten.

»Johnny, na Johnny Cash, verstehnse?«

Christian nite. Swermütig. Is it getting better, erklang eine tiefe

Stimme in seinem Kopf und reite ihm no einen Whisky.

»Und dann?«, hakte er na und beeilte si, die auommende Trauer

wegzuatmen. Mit etem Whisky wäre es gelungen. Gewiss.

»Na, und dann lag er da. Obwohl«, Sober fuhr si mit der Hand über

den Mund, seine Augen weiteten si für einen Moment, »eigentli hing er

ja da.«

»Er hing?« Der Atem des Roweilers streie Christians Bein. Es ro

na nassem, altem Stroh. Ihm wurde unwohl. Ein Swall Magensäure

drohte si den Weg na oben zu bahnen. Christian klope si gegen die

Brust.

Benno Sober rieb si wieder über den Mund, zute mit den Sultern,

sute offenbar na den ritigen Worten.

»Herr Sober, was ist dann passiert?«

»Der hing an einem Autoturm, wie ein Gekreuzigter. Überall Blut. I

stand da und date erst, das wär so ein blöder Strei, dass die das mit ’ner

Puppe gemat ham oder so, um mi zu ärgern. So blöde Leut gibt’s ja

immer, und mi und meinen Hund hier«, er tätselte den Kopf des Tieres,

»mögen eh viele ned.«



»Es war überall Blut? Und Sie sind sier, dass der Mann tot war?«

Sober nite. »Totsier«, sagte er, dann grinste er verlegen. »Aber dann

fiel der Turm plötzli in si zusammen. Irgendwas war zerbroen. Es hat

ganz seußli geknirst.«

Christian ließ si zu der Stelle führen, wo bereits Kollegen der

Spurensierung in voller Montur warteten.

»Was sollen wir maen?«, fragte einer. »Geht es jetzt vorrangig darum,

ein Opfer zu bergen oder einen Tatort zu siern?«, ein anderer.

»Tatort«, murmelte Christian mit einem Bli zu Sober, der si über

das Gesit fuhr.

Der So war ihm no anzusehen. »Todsier war der tot«,

wiederholte er jetzt.

Christian fuhr si dur seine Loen, wünste si eine Mütze, starrte

auf die Autowrateile und versute si vorzustellen, dass da vor einer

Stunde no ein Mens gehangen haben sollte.

»Wenn wir die Autos einfa Stü für Stü abtragen, dann müssten wir

ja irgendwann auf den Vermissten stoßen, aber dann ist nit mehr viel

übrig vom Tatort.«

Christian nite, holte sein Handy und die Satel Zigareen aus der

Innentase seiner Jae und zündete si eine an. Cora sei informiert,

erzählte ihm eine Narit auf seinem Display. Streng di an, sagte er zu

si, streng di an und reiß di zusammen. Sein Magen zog si

smerzha zusammen, er wusste nit, ob vor Hunger oder aus Widerstand

gegen den Restalkohol. Die Vorstellung, dass dort unter den Wrateilen ein

Mens lag, mate ihn nervös. Was, wenn der Mann no lebte? Was

bedeutete son der erste Eindru von dem Johnny-Cash-Fan? In seinem

Kopf hae si »Nobody« nahtlos an den anderen Song angefügt. Ihm kam

es vor, als würde sein Kopf einfa die LP abspulen, die bei seiner No-Frau

im Srank lag. »American  III – Solitary Man«. Das passte. Die würde er

si holen. So oder so.

»Ist Helmut Bast son hier?«, rief Christian und sah fragend zu den

Männern, die in ihre weiße Sutzkleidung gehüllt waren. Wie Imker sahen

sie aus. Einer hob die Hand.



Christian nite, nahm no einen tiefen Zug und löste die Zigaree an

der Mauer neben si. Die halbe Kippe sob er in die zerknierte Satel

zurü für später. So tief war er son gesunken.

»Helmut, wir brauen, bevor ihr hier anfangt, ein Phantombild des

Toten. Wie er genau drapiert war. Und wir müssen das jetzt hier vor Ort

maen, damit wir möglist bald mit der Bergung anfangen können.«

Helmut nite. »Geht klar, i kümmer mi drum.« Er sah si um.

»Vielleit gibt es hier irgendwo Kameras? Die gibt es do überall. Dann

wüssten wir au, wie die Autos –«

Christian slug si mit der Hand gegen die Stirn. »Aber logis!

Mens, bin i blöd.«

Wo bleibt nur Cora, wenn man sie braucht … Er wählte no einmal ihre

Nummer.
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Egal wie o sie no über die Chelles-Allee fuhr, die Lindau-Insel mit dem

Festland verband, Cora erfüllte immer wieder dasselbe Gefühl: Es war ein

großes Glü, hier ihren Lebensmielpunkt gefunden zu haben. In den Ort

hae sie si tatsäli verliebt. Längst bläerte sie nur no sporadis

und eher beiläufig dur die Stellenaussreibungen beim LKA. Als

Christian sie neuli darauf angesproen hae, war sie denno

ausgewien. Sollte er ruhig glauben, dass sie na wie vor die ehrgeizige

Cora war, die er früher vehement bekriegt hae. Sie hae si geändert und

war froh darüber. Au ihre Kopfsmerzen waren deutli weniger

geworden, seit sie si innerli befreit hae – von ihrer Suld, die sie seit

vielen Jahren in si trug, aber au von ihrem Ehrgeiz. Umso mehr ärgerte

sie dieser Karamellgesma.

Apropos Ehrgeiz. Flammte er in ihr auf? Emmenbas Posten wurde frei.

Markus Emmenba war ein guter Chef gewesen, einer, der Cora von

Beginn an unterstützt hae bei ihren Plänen, si stetig weiterzubilden,

einer, der offen war für versiedene Ermilungsansätze, der au im letzten

Jahr nit gezögert hae, den Profiler Dr. Peter Kronenburg hinzuzuziehen.

Peter. Der es sön bei ihr fand, aber na London ging. Grünes Karamell.

Dass Emmenba si verändern wollte, überraste sie nit. Dass dies

Christian und sie sowie ihre beiden Kollegen nun zu Konkurrenten mate,

störte sie nit. Einer von ihnen würde der neue Leiter der Abteilung für

Gewaltverbreen werden, es war alles offen.

Ein Toter auf dem Sroplatz also. Vielleit Srodiebe, das kam ja

immer mehr in Mode. Sie seufzte. Sie hae si den Tag über mit alten

ungelösten Fällen besäigen wollen. Ihr Ziel, ein ebenfalls ehrgeiziges

Ziel, war es, jeden Monat einen alten Fall zu überarbeiten. Christian rief an,

und son die Begrüßung verriet seine Ungeduld.

»Was genau erwartet mi denn?«, fragte sie und bremste abrupt, als die

Ampel vor ihr auf Rot sprang. »Verdammt«, flute sie leise.



»Ein Mann. Der Mann vom Sroplatz erzählt etwas von einer

Kreuzigung.«

»Bie was?« Spätestens jetzt waren die Akten im Ariv aus Coras

Gedanken verswunden. »Gekreuzigt?«

»Das ist das mit den Armen zur Seite«, sagte Christian und snaubte.

»Idiot. Also, was haben wir no? Sind son Leute vor Ort?«

»Klar. Aber i kann dir nur sagen, was er mir gesagt hat.«

Christian klang merkwürdig, die Stimme kratzig, jedes Wort so undeutli

ausgesproen, als häe er den Mund voller Klebstoff. »Was ist los? Hast du

getrunken?«

»Cora, hör mal, i muss do sehr … Also, er soll blutüberströmt an

einem Autoturm gehangen haben. Eben wie ein Gekreuzigter.«

»Aha. Soll? Wo ist er jetzt?«

»Eingestürzt.«

Cora rieb si die Stirn, ihr Kollege war manmal anstrengend, und

sosehr sie ihn inzwisen au mote, no länger konnte sie seinen

Lebenswandel nit deen. »Was ist eingestürzt?«

»Der Autoturm natürli. Wir suen jetzt na der Leie. Wär gut,

wenn du demnäst hier auaust.«

Er legte auf. Cora smiss genervt das Handy auf den Beifahrersitz ihres

alten Ford Escort. Für einen Moment sah sie Ela dort sitzen, langbeinig, ein

hellblaues Etuikleid, die blonden langen Haare unter einer swarzen

Perüe verborgen, eine Brille im Haar. Ganz so einfa würde sie sie nit

vergessen.

Sie trennte si von ihrer Erinnerung und hob den Bli zum

Seitenfenster. Neben ihr an der Ampel stand ein dunkelgrünes Auto, ein

alter Opel, am Steuer eine junge Frau, die fremd in dem Wagen wirkte. Über

dem Innenspiegel baumelte ein kleiner Pandabär. No bevor sie si

darüber wunderte, dass die Frau mit den langen braunen Haaren mit beiden

Händen das Lenkrad umklammert hielt, drehte die den Kopf zur Seite und

sah ihr direkt in die Augen. Cora läelte ihr zu, do der Bli der Frau war

versteinert, die Augen geweitet. Und dann öffnete sie leit den Mund, und

ihre Lippen formten stumm ein Wort.



In Coras Naen sammelte si ein eisiges Prieln. Die Gänsehaut jagte

von dort ihren ganzen Körper hinab. Die Ampel sprang auf Gelb, dann auf

Grün. Die Frau starrte wieder geradeaus, die Hände am Lenkrad, die

Haltung aufret und verspannt. Cora ließ sie vorfahren und bog nit wie

ursprüngli geplant links ab, stadessen verfolgte sie den dunkelgrünen

Opel, in dem si jetzt hinter der Ampel ein Mann auf dem Beifahrersitz

aufritete.

Das Wort, das Cora von den Lippen der Frau gelesen hae, war eindeutig

»Hilfe« gewesen.


